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Wir spielen jetzt mal aus dem Bootsstegreif
Verkommenes Ufer im Schaumschlägermaterial: Uraufführung von Dea Lohers "Unschuld" am Thalia Theater Hamburg

Man höre und staune - im Thalia Theater Hamburg wird Theater gespielt! Und das geht so: Ein Dutzend Ensemble-Mitglieder schwärmt ostentativ beiläufig auf die Bühne, als hätten sie nichts Besseres zu tun. Dann schlüpfen die Damen und Herren aus ihren hübschen Freizeitklamotten und ziehen sich um, sehen jedoch - die Kleidung bleibt sich in Stil und Pastellfarben gleich - immer noch aus wie vorher: Schauspieler bei der Ausübung ihres Berufes. An einer schrägen Reihe von Schminktischen klopft man sich die Wangen rosig, pustet in Puderdöschen, summt Ravels "Bolero", überlegt sich etwas über Identität und Geschlecht, turtelt flüchtig hier, tänzelt bald dort. "Fangen wir an", ruft einer schließlich. "Gute Idee", ein anderer.

Das steht zwar nicht in "Unschuld", dem neuen Stück von Dea Loher, das auf diesem Umwege zur Uraufführung gebracht wird. Trotzdem hat es sich der Regisseur Andreas Kriegenburg hübsch ausgedacht und sein eigenes Metier ausgestellt. Das Theater soll als Genre seine Vergangenheit auflösen, seine Zukunft frisch bestimmen, seine Künstlichkeit demonstrieren, seine Mittel vorzeigen, kurzum seine Unschuld wiedergewinnen.

Es wäre aber auch nicht schlimm gewesen, hätte es seine Unschuld nach allen Regeln der Kunst verloren - bloß weniger betulich zu betrachten vermutlich und weniger selbstverliebt. So hingegen wird den Schauspielern Christoph Bantzer und Hans Löw von ihren Kollegen schwarze Creme ins Gesicht geschmiert, damit sie illegale schwarze Immigranten in einer europäischen Stadt darzustellen vermögen. Was auf der Bühne an Ausstattung benötigt wird, schafft sich das verfremdungsfreudige Kollektiv eigenhändig herbei. Helle Vorhänge, die von einem mit Schienen ausgerüsteten Rasterplafond hängen, lassen sich zu unterschiedlichen Räumen zusammenzurren. Außerdem können darauf Videofilme projiziert werden, wie am Anfang ein leerer Strand an einem aufgewühlten Meer.

Dort beginnt "Unschuld" mit einem Sündenfall: Eine Frau ertrinkt vor den Augen der beiden Immigranten, die ihr als aus der Wüste geflohene Nichtschwimmer keine Hilfe zu leisten imstande sind. Obwohl es sich wahrscheinlich um einen Suizid handelt, quält die zwei Männer danach das schlechte Gewissen. In den folgenden achtzehn Szenen treten weitere Personen vom sogenannten Rand der Gesellschaft auf, denen es - von Schuld gezwickt, auf Sühne erpicht, nach Erlösung begierig - ähnlich ergeht: die ältere Einsame, die sich als Mutter aktueller Gewaltverbrecher ausgibt und bei deren Opfern um Verständnis bittet; ein Bestatter, der die Urnen namenloser Toten nach Hause holt, damit sich jemand ihrer erinnert; seine Gattin, die fatal der Ertrunkenen ähnelt; ihre zuckerkranke, beinamputierte, kurzsichtige Mutter, die unentwegt lügt; eine Philosophin, die an der Welt verzweifelt; ein junger Arzt, aus dessen Wohnung ein Mann in den Tod springt; eine blinde Stripperin. Dazu ein Chor von Zeugen eines Amoklaufs und von Autofahrern im Stau, den ein "Suizidexhibitionist" verursacht hat.

Keiner aus dieser morbiden Meute kann sterben, aber so richtig leben auch nicht. Was nur mäßig überrascht, sind sie doch dünn und fadenscheinig und jetzt bereits welk und abgegriffen wie das Zeitungspapier, aus dem sie geschnitten wirken: lauter vermischte Nachrichten zwischen Massakern und blutigen Protesten, zwischen Sozialabbau und Ehekrise, zwischen kleinbürgerlichen Wunschträumen und großmäuligem Binsenweltschmerz.

Dea Loher (Jahrgang 1964), die sich als problemorientierte Dramatikerin mit Arbeiten etwa über Kindesmißbrauch, Migration, Terrorismus, Blaubart, Medea und die Möglichkeitsformen des Glücks einen preisgekrönten Namen gemacht hat, reiht in ihrer dürftigen Kolportage trockene Boulevard-Lesefrüchte an feuchtfröhlich-süßliche Erbaulichkeiten. Außer Doping und Dosenpfand dürfte wohl kaum ein Sujet fehlen, das sie nicht direkt aus abgelaufenen Skandalchroniken in ihre literarische Wiederaufbereitungsanlage gepreßt hätte. Eine dubios-dreiste Klischeefolge voller mühsam zusammengestoppelter Versatzstücke: Alles taucht auf, doch nichts bewegt.

Nach diesem Prinzip läßt Kriegenburg das Ensemble unverbindlich, aber gefällig, ausgefeilt, aber nichtssagend drei Stunden eifrig Schaum schlagen. Ob zwischen Kunstlederkoffern gekeift oder in einem transparenten Pavillon gezetert wird, ob die Eltern eines ermordeten Mädchens sich in Fauteuils mächtig nerven oder zwei Lebensmüde lang und breit über das Jenseits diskutieren, tut im Grunde so wenig zur Sache wie die zum Drama wie das zu seinem Gegenstand wie der zu irgend etwas von Belang.

Da nützt auch der Weihnachtsmann nichts mehr, mit dem Kriegenburg am Schluß den verbalen wie den inszenierten Kitsch zu untergraben sucht: Denn man spielt nicht mit dem Theater, wenn man Theater spielen sollte und es anfangs obendrein verspricht - es kommt ja trotzdem rasch heraus.

IRENE BAZINGER
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Schneller leben, virtueller sterben 
Großartig: Uraufführung von Dea Lohers Stück "Unschuld" am Hamburger Thalia Theater

von Stefan Grund
Bitte, soll sich doch umbringen, wer mag. Das klingt so einfach. Ist aber praktisch gar nicht jederzeit möglich. Schließlich kann man schlecht mitten in einer Unterhaltung vom Hochhaus oder von einer Brücke springen. Da könnte der Gesprächspartner - sei es nun der Polizeipsychologe oder der Suizid-Sozius - leicht verschnupft reagieren. Und dann wäre die Frage, die vor dem Absprung unbedingt geklärt sein sollte, nämlich wohin man da eigentlich springt, nicht mehr zu klären. Das wäre doch sehr bedauerlich, selbst wenn der Tod immer virtueller wird. An diese und andere Absurditäten erinnert die Uraufführung des Theaterstückes "Unschuld" von Dea Loher im Hamburger Thalia-Theater in der Regie von Andreas Kriegenburg in bester existenzialistischer Tradition. 
Dea Loher knüpft sehr kunstvoll ein dichtes Netz kleiner Mord- und Selbstmord-Geschichten, erfindet die mediale Inszenierung des alltäglichen Wahnsinns in absurden Figuren-Konstellationen neu. Bühnenbildnerin Julia Krenz führt riesige weiße Vorhänge an Schienen über die Bühne, die schnell auf- oder zugezogen zwischenmenschliche Behandlungsräume und im Wechsel Operationsflächen für Video-Einspielungen schaffen. 
Kriegenburgs Spielplatz ist die Welt als Kranken- und Irrenhaus. 
In dem bekommen es alle miteinander zu tun. Elisio (Christoph Bantzer) und Fadoul (Hans Löw) als schwarze illegale Immigranten sehen tatenlos zu, wie eine Frau ins Wasser geht und müssen fortan unschuldig mit der Schuld leben. Eine blinde Frau (Claudia Renner) begegnet Fadoul an einer Bushaltestelle. Dort hat sie ihr Exemplar des "Buches von der Unzuverlässigkeit der Welt" liegen lassen. 
Dessen Autorin Ella (Angelika Thomas) monologisiert als alternde Philosophin über die Sinnlosigkeit der Welt und versetzt beim Reden dauernd ihrem stumm da sitzenden Gatten (Helmut Mooshammer) Nackenschläge. Sie ist sein Schicksal. 
Das Buch findet sich wieder an, die Welt bleibt zuverlässig unzuverlässig. Fadoul findet eine Tüte mit 200 000 Euro. Davon bezahlt er der Blinden eine Augenoperation, übernimmt eine Verantwortung. 
Unterdessen übergibt die Diabeteskranke Frau Zucker (Victoria Trauttmansdorff) eine Verantwortung. Nämlich die für sich an ihre Tochter Rosa (Doreen Nixdorf), die mit dem Verstorbenenversorger Franz (Clemens Dönicke) zusammen lebt. Die beiden leiden schwer unter der tyrannischen Alten, die ihre Vergangenheit ständig neu erfindet, um ihre Tochter alt aussehen zu lassen. Die Erfindungsgabe teilt sie mit Frau Habersatt (Verena Reichardt), sich an den Schauplätzen von Amokläufen als die Mutter des jeweiligen Täters ausgibt. Opfer wie Selbstmörder (Markus Reymann und Stephan Schad) landen schließlich bei Franz auf dem Tisch. Und selbst wenn das Leben sinnlos sein sollte, sind wir nicht unschuldig daran. 
Das erprobte Team Loher & Kriegenburg erarbeitete mit "Unschuld" einen neuen Höhepunkt der Gegenwartsdramatik. 

Artikel erschienen am 13. Okt 2003

